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Kantonale Abstimmungsbroschüre, 02.08.2016 

 

Argumente des Initiativkomitees 
 
Initiative «Ja zum Ausstieg aus dem HarmoS-Konkordat» 
 
Nur 2 von unseren 7 Nachbarkantonen sind im HarmoS. Alle anderen haben mehr 
Freiheit bei Volksschulentscheiden. 
 
HarmoS geht weit über den Volksentscheid 2006 zum Bildungsartikel in der Bun-
desverfassung hinaus. Die verfassungsmässige Harmonisierung ist auch ohne 
HarmoS schweizweit vollzogen. HarmoS bewirkt grundsätzlich nicht eine Harmo-
nisierung, sondern zementiert die problematischen Schulreformen. 
 
HarmoS schränkt die kantonale Selbstbestimmung stark ein. 

Gemäss Bundesverfassung ist die Bildung Sache der Kantone. HarmoS raubt uns Bürgern aber wichtige 

demokratische Mitsprachemöglichkeiten. Deshalb sind 11 von 21 Deutschschweizer Kantonen HarmoS 

nicht beigetreten. HarmoS verhindert sogar eine Harmonisierung der Volksschule mit unseren Nachbar-

kantonen, welche die Bundesverfassung auch ohne HarmoS erfüllen (z.B. in der Regelung des Fremd-

sprachenunterrichts). 

 

HarmoS zwingt uns zwei Fremdsprachen in der Primarstufe auf (Art. 4). 

Die Bundesverfassung verlangt nicht zwei Fremdsprachen auf der Primarstufe. Wichtig ist eine vergleich-

bare Zielerreichung am Ende der Volksschule. Der Nachbarkanton Thurgau verlegt Französisch an die 

Oberstufe und Appenzell Innerrhoden will dieses bewährte Sprachenkonzept beibehalten. Zuerst müssen 

die Grundlagen mit genügend Lernzeit in der Muttersprache (Lesen und Schreiben) systematisch gelegt 

werden. Auch der Kanton St. Gallen soll über den Beginn des Fremdsprachenunterrichts frei entscheiden 

können. Solange wir im HarmoS sind, ist das nicht möglich! 

 

HarmoS schafft den Kindergarten schleichend ab (Art. 5 & 6). 

Mit HarmoS wird der Kindergarten als sogenannte «Basisstufe/Grundstufe» in die Primarstufe eingeglie-

dert, die nun 8 Jahre umfasst. Die eigenständige Ausbildung zur Kindergärtnerin gibt es nicht mehr. Nun 

wird der Kindergarten immer mehr verschult – was der Kantonsrat im Jahr 2011 gerade nicht wollte. 

Schon heute klagen viele Eltern, dass im Kindergarten schulische Anforderungen gestellt und ihre Kinder 

damit unter Druck gesetzt werden. 

 
HarmoS behindert die demokratische Mitsprache des Volkes im Schulwesen, speziell beim höchst 
umstrittenen Lehrplan 21 mit seinem Lehr- und Lernverständnis. Er ist eine direkte Auswirkung 
von HarmoS. 
Es gibt im Lehrplan 21 keine Jahresziele mehr, obwohl gerade diese einer sinnvollen Harmonisierung 
dienen würden und Umzüge erleichtern könnten. In Zukunft wird in 3 Zyklen von je 3 bis 4 Jahren unter-
richtet. Wichtige weitere Veränderungen sind die Überforderung vieler Schüler mit dem zunehmend 
«selbstorganisierten» Lernen und die umstrittene Kompetenzorientierung. Hinzu kommen viele von aus-
sen verordnete Tests, z.B. «Referenztests» (Art. 8 Abs. 4). Der Lehrplan 21 zwingt zudem ideologische 
Themen auf, welche einen Übergriff auf die freie Meinungsbildung darstellen. Ein kindsgemässer, fundier-
ter und strukturierter Wissensaufbau wird damit in Frage gestellt. Diese Reformitis geht vollkommen am 
Volk vorbei und ist für einen guten Unterricht und für die Kinder schädlich. 
 

In 14 von 21 Kantonen wird der Lehrplan 21 in Frage gestellt und bekämpft. 
 
Wir St. Galler wollen wieder selber über unsere Volksschule bestimmen. Als ers-
ten Schritt dazu müssen wir das HarmoS-Konkordat verlassen. 
 

 

SK-336-53_Kant_Broschüre_2016_09_25.pdf (1810 kB, PDF)     

 

  

http://www.abstimmungen.sg.ch/home/sachabstimmungen/archiv/volksabstimmungen_2016/volksabstimmung-vom-25--september-2016/_jcr_content/Par/downloadlist/DownloadListPar/download.ocFile/SK-336-53_Kant_Brosch%C3%BCre_2016_09_25.pdf
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Tagblatt, 22. Mai 2016 

Die tiefen Schulnoten sollen bleiben 
 

Stefan Rindlisbacher Vorstand Sek I SG (Bild: Michel Canonica)  

Der Erziehungsrat des Kantons St. Gallen will die Noten 1 und 2 an der Volksschule ab-

schaffen. Die Oberstufenlehrer wenden sich nun dagegen: Zumindest auf Sek-I-Stufe seien 

diese Noten wichtig. 

KASPAR ENZ 

«Wir haben Schüler, die froh sind, einen Dreier zu erreichen», sagt Stefan Rindlisbacher. «Ihnen gegen-

über wäre es bitter, wenn dann jemand, der gar nichts tut dafür, die gleiche Note bekommt.» Deshalb will 

der Flawiler Reallehrer, Vorstandsmitglied der Konferenz der kantonalen Oberstufenlehrpersonen (Sek I 

SG), auch in Zukunft tiefere Noten verteilen können – entgegen dem Ansinnen des kantonalen Erzie-

hungsrates. Dieser will in der Volksschule die Noten 1 und 2 im Zeugnis abschaffen. Das sieht ein neues 

Beurteilungskonzept vor, das der Rat kürzlich in die Konsultation gegeben hat. Ihm erscheint eine diffe-

renzierte Abstufung ungenügender Leistung als wenig sinnvoll. 

Wichtig für Berufswahl 

Stefan Rindlisbacher widerspricht, und er glaubt eine Mehrzahl der Oberstufenlehrer hinter sich. Auf der 

Primarstufe würden schlechtere Noten als 3 tatsächlich wenig Sinn machen. «Mit einem Zweier in der 

dritten Klasse kann man jemandem die Schule für immer verderben», sagt Rindlisbacher. «Es geht dort 

auch darum, die Freude am Lernen zu stärken. Aber auf der Oberstufe geht es vielmehr um eine realisti-

sche Leistungseinschätzung.» Den Schülern steht die Berufswahl bevor. Und für einen Lehrmeister sei es 

durchaus ein Unterschied, ob ein allfälliger Lehrling in einem Fach eine 3 habe oder eine 2. «Eine 3 in 

einem Fach, das für den Beruf nicht entscheidend ist, kann ein Lehrmeister akzeptieren: Eine 3 ist 

schliesslich nicht weit von einer 4 weg.» Tiefere Noten gäben hingegen einen Hinweis darauf, dass der 

Schüler in einer EBA-Lehre, der früheren Anlehre, besser aufgehoben sei. Diesen Schülern mache man 

etwas vor, wenn man ihnen eine 3 gebe, sagt Rindlisbacher. «Dann beginnt er eine Ausbildung, die er 

nicht abschliessen kann» – damit erweise man den Schülern keinen Dienst. 

Tatsächlich schreibt auch Stefan Rindlisbacher nur selten tiefere Noten als 3 in die Zeugnisse. «Das 

kommt vielleicht ein Mal pro Jahrgang vor», sagt er. Denn: «Eine 2 im Zeugnis ist brutal. Deshalb gibt 

man eine solche Note nicht gern.» Aber die Möglichkeit müsse bestehen bleiben, gerade auf der Real-

stufe. «Die Kleinklassen werden immer mehr verkleinert und in die Regelklassen integriert.» Und gerade 

für diese Schüler sei eine 3 im Zeugnis eine Leistung, für die sie sich bemühen müssen – Mühen, die sich 

nicht mehr lohnen, wenn man sowieso eine 3 erhält, sagt Rindlisbacher. 

Das neue Beurteilungsmodell, das der Erziehungsrat zur Diskussion stellt, baut auf Kompetenzen auf, die 

erreicht werden – oder eben nicht. «Konsequenterweise müsste man da Noten abschaffen und durch <Er-

füllt> oder <Nicht erfüllt> ersetzen», sagt Rindlisbacher. Doch das lehnt der Reallehrer ab – eine diffe-

renzierte Beurteilung sei so gar nicht mehr möglich. 

Diskussion zur falschen Zeit 

Dass der Erziehungsrat und das Erziehungsdepartement von Regierungsrat Stefan Kölliker zum jetzigen 

Zeitpunkt diese Diskussion lancieren, hält Rindlisbacher ebenfalls für gefährlich – denn im September 

wird über den Ausstieg aus dem Bildungskonkordat HarmoS abgestimmt. «Die Notendiskussion könnte 

für Stimmungsmache gegen den Lehrplan und HarmoS genutzt werden», befürchtet er. «Dabei hat sie ei-

gentlich nichts damit zu tun.» 

http://www.tagblatt.ch/ostschweiz-am-sonntag/ostschweiz/Die-tiefen-Schulnoten-sollen-blei-
ben;art304158,4630412  

  

http://www.tagblatt.ch/ostschweiz-am-sonntag/ostschweiz/Die-tiefen-Schulnoten-sollen-bleiben;art304158,4630412
http://www.tagblatt.ch/ostschweiz-am-sonntag/ostschweiz/Die-tiefen-Schulnoten-sollen-bleiben;art304158,4630412
http://static2.tagblatt.ch/storage/org/1/9/7/2715791_0_b7350698.jpg?version=1463878718
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Tagblatt, 18. Juli 2016 

Personalsuche als Problem vieler Firmen 

Schweizer Unternehmer haben Mühe bei der Personalrekrutierung. Bei einer am 

Montag veröffentlichten Umfrage der Personalberatung Robert Walters unter 150 

Unternehmen in der Schweiz gaben 68 Prozent an, Schwierigkeiten zu haben, va-

kante Positionen zu besetzen. 

Die Hälfte der Arbeitgeber konstatiert demnach einen Mangel an regional verfügbaren Kandida-

ten, insbesondere mit den entsprechenden Deutsch-Sprachkenntnissen. Weitere Herausforderun-

gen, mit denen sich Unternehmen konfrontiert sehen, sind Mangel an fachlichen Fähigkeiten (70 

Prozent) und hohe Gehaltsvorstellungen (36 Prozent). 

Die Suche nach geeignetem Fachpersonal sei zu einer wettbewerbsintensiven Angelegenheit ge-

worden, heisst es. 36 Prozent der befragten Arbeitgeber gaben an, dass es für sie aufgrund des 

Fachkräftemangels zunehmend schwieriger geworden sei, Deadlines einzuhalten und Kundener-

wartungen zu erfüllen. 22 Prozent bestätigten sogar einen Rückgang der Produktivität. 

Eine weitere Auswirkung sei, dass der Mangel an qualifizierten Kandidaten automatisch zu einer 

höheren Arbeitsbelastung der bestehenden Mitarbeiter führt. Das wiederum ziehe einen Rück-

gang der Arbeitsmoral nach sich (36 Prozent) und habe eine grössere Personalfluktuation (14 

Prozent) zur Folge. (sda/awp) 

http://www.tagblatt.ch/nachrichten/wirtschaft/wirtschaft-sda/Personalsuche-als-Problem-vieler-Fir-

men;art253651,4692805  

 

  

http://www.tagblatt.ch/nachrichten/wirtschaft/wirtschaft-sda/Personalsuche-als-Problem-vieler-Firmen;art253651,4692805
http://www.tagblatt.ch/nachrichten/wirtschaft/wirtschaft-sda/Personalsuche-als-Problem-vieler-Firmen;art253651,4692805
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az, 26.7.2016 

Bildungswesen und Wirtschaft 

Zu viel Gegenwart, zu wenig Zukunft 
 

von Hans Zbinden 

Die Wirtschaft muss ihre Vereinnahmung von Schule und Bildung beschränken. 

Ein Gastkommentar von Hans Zbinden über das Bildungswesen und seine Abhängigkeit von der 

Wirtschaft. 

Seit gut einem Jahrzehnt sitzt unser Bildungswesen im Seitenwagen der Wirtschaft. Und über-

nimmt zusehends deren Kurzatmigkeit und Reformhektik. Mit dem paradoxen Ergebnis, dass die 

Zukunftswerkstätten unseres Landes vor lauter Betriebsamkeit ihre eigene Zukunft vergessen! 

Vor genau 10 Jahren haben Volk und Stände letztmals unsere Bildungsverfassung revidiert. Seit 

1875 war die alte in Kraft gewesen. Eine Ewigkeit für uns, die den gesellschaftlichen Fortschritt 

gleichsam im Zeitraffer erleben. Bei der Vielfalt unseres föderalistischen Bildungswesens hat ein 

nationaler Bildungsrahmen zwei Aufgaben: Zum einen dient er als Klammer für den inneren Zu-

sammenhalt der 11 000 Schulen in den 2400 Gemeinden unseres Landes. Dazu sorgt er für eine 

wechselseitige Abstimmung der beiden nachobligatorischen Pfeiler: der sinnstiftenden nutzungs-

fernen Allgemeinbildung und der arbeitsmarktnahen Berufsbildung. 

Staatspolitisch klug leistet sich die Schweiz diesen zweigleisigen Aufbau der Höheren Bildung: 

gleichwertig und andersartig zugleich. Und bis anhin auch austariert im politischen Gleichge-

wicht. Dabei begnügte sich bis anhin eine kluge Wirtschaft mit der ständigen Verbesserung der 

Zusammenarbeit mit einem eigenständigen Bildungswesen. Mit der Verstärkung der Berufsbil-

dung zwar. Aber ohne die Absicht, auch noch die Allgemeinbildung für eigene Zwecke zu ver-

einnahmen. Trotzdem drängt zurzeit eine expansiv-missionarische Berufsbildung die marktfer-

nere Allgemeinbildung ebenfalls zu mehr Marktnähe: Wozu noch mehr Allgemeingebildete, 

wenn wir doch zu wenig Fachkräfte haben? Diese Frage ist bereits selbst eine staatspolitisch 

fragwürdige Antwort! 

Denn gleichzeitig verwandelten sich alle unsere ursprünglichen Lebensorte – Gemeinden, Kan-

tone und Regionen – ebenfalls stärker in primär funktionale Standorte für Wirtschaft, Unterneh-

men und Arbeitsplätze. Vorbei sind die Zeiten, wo Orte als Ganzes in erster Linie einer lebendi-

gen Bürgerschaft ein reichhaltiges Alltagsleben ermöglichten. Als Fachkräfte in Betrieben und 

als Staatsbürger im Gemeinwesen zugleich. Für immer mehr von ihnen 

ist der totale Wandel deshalb eine belastende Zumutung geworden. Deswegen wächst ihr Inte-

resse an verlässlichen Garanten im Lebensalltag. Vor allem auch an einer breiten und und le-

benslang ausbaufähigen Bildung. Und so erstaunt es nicht, wenn immer mehr Jugendliche bei 

ihrer schwierigen Perspektivsuche in Beruf und Leben letztlich auf die optionsoffenere und 

schulnahe Gymnasialbildung setzen. Um so der beschäftigungsnahen, aber oft auch unvertrauten 

Berufslehre auszuweichen. Eine weiterhin der Aufklärung und dem Lebensalltag verpflichtete 

Bildungsverfassung bestände in ihrer Weiterentwicklung aus 

folgender Agenda: 
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 Bildungswesen: Zurück zu mehr Autonomie Demokratie und soziale Marktwirtschaften sind 

bei uns Partner. Sie respektieren sich je in ihrer Autonomie und stützen sich wechselseitig. 

Als Ganzes brauchen sie ausreichend Fachkräfte. Aber gleichermassen auch mündige und en-

gagierte Bürger. Nur in Ergänzung sind diese in der Lage, den Verlockungen grenzenlosen 

Konsums und populistischer Politik bewusst zu entsagen. Um gleichzeitig mit der Beweglich-

keit von gebildeten Fachkräften und wachen Bürgern den Strukturwandel von Gesellschaft 

und Arbeitsmärkten zu bewältigen. So wird denn in einer Welt im Dauerumbruch ein fach-

kundiger Gemeinschaftsbürger zur neuen alten Leitfigur! Gleichzeitig aber muss auch die 

Wirtschaft als Ganzes bereit sein, ihre zunehmende Vereinnahmung von Schule und Bildung 

einzuschränken: aus staatspolitischer Weitsicht. 

 Föderalismus: Lernlabor statt Standortkonkurrenz Seinem Wesen nach ist der vielfältige Bil-

dungsföderalismus viel mehr als kreatives Lernlabor für das Ganze zu nutzen. Der Föderalis-

mus als Struktur- und Steuerungsprinzip ist nicht Selbstzweck. Er könnte als kreativer Pool 

von Ideen vielmehr dem Wohl des Ganzen dienen. 

 Wer die Digitalisierung fördert, muss zuerst an die Menschen denken. Eine von Bund und 

EDK gemeinsam geförderte Digitalisierungsstrategie hat die durch die aktuelle techno-ökono-

mische Diffusionslogik bedingten Unterschiede zu kompensieren. Bei den Kantonen genauso 

wie bei Schulen, sozialen Gruppen und einzelnen Bildungsinteressierten. Sonst beschert und 

die Digitalisierung gesellschaftliche Gräben der neuen Art! 

http://www.aargauerzeitung.ch/kommentare-aaz/zu-viel-gegenwart-zu-wenig-zukunft-130447714  

http://www.aargauerzeitung.ch/kommentare-aaz/zu-viel-gegenwart-zu-wenig-zukunft-130447714
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srf, 26. Juli 2016 

«Ego-Shooter-Games unterstützen die Fantasie von Amokläufern»  

Amokläufer haben ein gemeinsames Merkmal: Sie sind jung und männlich. Und sonst? Die 

Täter von Winnenden, Erfurt und München spielten alle das Ballerspiel Counter-Strike. 

Gibt es da einen Zusammenhang? Der Forensiker und Psychiater Josef Sachs erzählt aus 

der Praxiserfahrung.  

SRF News: Die Amokläufer von Winnenden, Erfurt und München haben alle intensiv Schiessga-

mes gespielt. Sind solche Spiele schuld an diesen Taten? 

Josef Sachs: Killerspiele alleine sind nie schuld. Es müssen viele Faktoren zusammenkommen, 

damit es zu einem Amoklauf kommt. Die Täter sind meist in einem Umfeld aufgewachsen, in 

dem Gewalt akzeptiert oder gar verherrlicht wird. Oft geht der Tat eine monate- oder gar jahre-

lange Fehlentwicklung voraus. Diese Jungen waren zunehmend frustriert, bauten einen Hass ge-

genüber anderen und der Welt im Allgemeinen auf. Häufig wurden sie auch vom sozialen Um-

feld abgelehnt. Das Spielen von Ego-Shooter- und Online-Taktik-Shooter-Games kommt dann 

oft zu diesen Umständen hinzu, freilich aber nicht immer. 

Zur Person 

Bis vor dreiviertel Jahren arbeitete Josef Sachs als Gerichtspsychiater 

des Kantons Aargau und war Leiter der Forensik der Klinik Königsfel-

den in Brugg (AG). Nun arbeitet er in seiner eigenen Praxis. Sachs 

macht Begutachtungen von Gewalttätern für Gerichte und Staatsan-

waltschaften und behandelt Straftäter. 

Erfurt, Winnenden, München 

Der Amoklauf von Erfurt ereignete sich 2002 am Gutenberg-Gymnasium. Dabei erschoss ein 19-

Jähriger 16 Menschen. Der Amoklauf von Winnenden ereignete sich 2009 in der Albertville-Re-

alschule. Der 17-Jährige tötete 15 Menschen. Der jüngste Amoklauf fand vergangene Woche in 

München im Olympia-Einkaufszentrum statt. Der 18-Jährige tötete 9 Menschen. 

Die Täter haben vor so einer Tat nicht schon Gewalt ausgeübt? 

Es mag überraschen – aber viele Amokläufer waren vor der Tat nicht gewalttätig im eigentlichen 

Sinn. Vielmehr ecken sie verbal an, indem sie Gewalt akzeptieren und diese bagatellisieren. 

Was machen die Ballerspiele bei Jugendlichen mit einer solchen Vorgeschichte? 

Täter erzählen mir in meiner Praxis immer wieder, dass die Ego-Shooter-Games ihre Fantasie 

unterstützt haben. Sie spielen ihre Gewalttaten bereits vorher im Kopf mehrfach durch. Am An-

fang tun sie dies meist spielerisch, ohne die Absicht, eine Tat auch tatsächlich auszuführen. Ir-

gendwann findet ein fast unmerklicher Übergang von der spielerischen Fantasie zu einer fast ge-

neralstabsmässigen Planung einer Gewalthandlung statt. 

Die Schiessspiele setzen ihrer Meinung nach also eine Gewaltspirale in Gang? 

Die Spiele wirken bei Jugendlichen mit der entsprechenden Disposition wie eine Art Lernpro-

gramm. Sie lernen etwa, wie man Gewalt ausüben und Strategien anwenden kann. Zudem ma-

chen die Spiele die Jugendlichen bis zu einem gewissen Grad unempfindlich gegenüber Gewalt. 

Der Schrecken ist weg und somit wird auch die Schwelle kleiner, Gewalt auszuüben. 

Haben nur Ballerspiele eine solche Wirkung oder lässt sich das für alle Medien sagen, in denen 

Gewalt vorkommt – etwa Filme oder Bücher? 
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Ego-Shootern-Spielen wie Counter-Strike oder andere sind speziell gewaltfördernd, weil der 

Spieler selber handelt. Wenn man selber handelt, lernt und verinnerlicht man solche Taten inten-

siver, als wenn man es nur sieht, hört oder liest. 

Ist es Zufall, dass die Täter von Winnenden und Erfurt und München alle intensiv Counter-Strike 

gespielt haben? 

Ich glaube nicht, dass speziell dieses Spiel gewaltfördernder wäre als andere Ego-Shooter-Ga-

mes. Counter-Strike ist einfach sehr verbreitet unter den Jungen. Sicher kein Zufall ist, dass ge-

waltbereite Jugendliche gerne solche Games spielen. In solchen Spielen können sie ihre Gewalt-

fantasien ausleben. 

Was sollen Eltern tun, wenn sie merken, dass sich ihr Sohn zurückzieht, und oft Ego-Shooter-Ga-

mes spielt? 

Jugendliche ziehen sich häufig zurück und spielen Killergames und andere Spiele. Das tun nicht 

nur gewaltbereite Jugendliche, sondern auch ganz normal aufgewachsene. Solchen Eltern rate 

ich nicht, Killergames zu verbieten. Das könnte eine gegenteilige Wirkung haben, Junge könnten 

aus Trotz noch intensiver spielen. Eltern sollten mit ihrem Sohn oder ihrer Tochter darüber spre-

chen, können alternative Freizeitangebote aufzeigen. Es kann auch helfen, auf andere Computer-

Spiele hinzuweisen, die genauso interessant sind. 

Das Gespräch führte Christa Gall. 

http://www.srf.ch/news/international/ego-shooter-games-unterstuetzen-die-fantasie-von-amoklaeufern  

  

http://www.srf.ch/news/international/ego-shooter-games-unterstuetzen-die-fantasie-von-amoklaeufern
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Zürcher Oberländer, 27.7.2016 

Braucht es zwei Fremdsprachen auf der Primarstufe? 
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SVSG, 27.7.2016 

Informationsabend Komitee „Ja zum Harmos-Ausstieg“ 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Konzentrierte Gesichter 

beim Vortrag von Refe-

rent D. Jenny: „Dem 

Stimmbürger am 25. Sep-

tember seine Rechte über 

die St. Galler Volks-

schule zurückgeben!“ 

 

„HarmoS bedeutet Ja zu zwei Fremdsprachen gleichzeitig!“ 
Wattwil. Der umstrittene Lehrplan 21 sowie der Zwang zu zwei Fremdsprachen auf der Primar-

stufe sind direkt mit der Mitgliedschaft des Kantons St. Gallen im so genannten „HarmoS-Kon-

kordat“ verbunden. In einer gut besuchten Informationsveranstaltung legte das Komitee „Ja zum 

Harmos-Ausstieg“ die Gründe dar, warum es am 25. September 2016 ein Ja zum Ausstieg 

braucht.  

Peter Küpfer 

Immer weniger gefestigte Kenntnisse 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Veranstalterin Lisa Leisi, Präsidentin EDU:  

Negative Auswirkungen an den eigenen 

Kindern miterlebt 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Referent D. Jenny, Ingenieur und Berufs-

schullehrer: „ HarmoS versprach Harmoni-

sierung und erreichte das Gegenteil.“ 
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Wattwil. Die Inforamtionsveranstaltung des Pro-Komitee „Austritt aus dem HarmoS-Konkordat“ 

( http://harmos-ausstieg.ch/ ) im Thurpark Wattwil war gut besucht. Referent Dipl. Ing. ETH Da-

niel Jenny, Vorstandsmitglied und Berufsschullehrer, liess an der Hauptbotschaft des Komitees 

keine Zweifel offen. Der erfahrene Berufsschullehrer beklagte die zunehmende Verflachung der 

Kenntnisse vieler Lehrlinge. Sie seien eine direkte Auswirkung der „Reformitis“ unserer Volks-

schule in den letzten Jahren. Dieser habe die gefestigten Kenntnisse vor allem in der Mutterspra-

che Deutsch und in der Mathematik dramatisch verwässert: „Kulmination dieses Reformeifers, 

der unsere traditionell gute Schule und damit unseren Berufsnachwuchs gefährdet, ist der Lehr-

plan 21, der entsprechend HarmoS auch im Kanton St. Gallen eingeführt wird: ohne breite Dis-

kussion in der Bevölkerung, um deren Schule es geht.“ Wer die anerkannt gute Schweizer 

Volksschule erhalten will, so das Fazit, muss den Lehrplan 21 ablehnen und damit den Ausstieg 

aus dem HarmoS-Konkordat bejahen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Referent D. Jenny: Namhafte Pädagogen, Lehrkräfte und Bil-

dungswissenschaftler kritisieren in der Broschüre „Einspruch“ den 

Lehrplan 21 als oberflächlich und bildungsfeindlich. 

 

 

Ausstieg unvermeidlich 

 

Da der Lehrplan 21 strategisch mit dem HarmoS-Konkordat verknüpft ist, sagte Jenny, führt kein 

anderer Weg für die Wiedergesundung der Volksschule am Ausstieg aus dem HarmoS-Konkor-

dat vorbei. Der Entscheid fällt in der Volksabstimmung vom kommenden 25. September. Wenn 

man bedenke, was alles auf dem Spiel stehe, sei es in den Medien und in der Öffentlichkeit bis-

her eigentlich zu ruhig, warf der Referent ein. Der seit vielen Jahren praktizierende Berufsschul-

lehrer hat die grundlegenden Veränderungen in unseren Schulen zunehmend kritisch mitverfolgt. 

Er und seine Kollegen stellten fest: Die Lehrlinge sind nach wie vor motiviert, eine anspruchs-

volle Lehre zu absolvieren. Sie können aber Jahr für Jahr weniger. Insbesondere im logisch-ma-

thematischen Denken sowie im sicheren Formulieren in der Muttersprache hapert es. Das seien 

die Auswirkungen einer Schulpraxis, die weitgehend den systematischen Aufbau des Lehrstoffs, 

seine gründliche Einführung, Einübung und damit Festigung zugunsten einer „modernen“ und 

viel unverbindlicheren Vermittlungsform aufgebe. Damit überlasse sie die Schüler weitgehend 

sich selbst und damit dem Zufall. Wenn der Lehrplan 21 flächendeckend eingeführt sei, werde 

dieses Konzept für Jahrzehnte zur Richtschnur, entgegen grundlegender pädagogischer und lern-

psychologischer Erkenntnisse. 

 

 

 

http://harmos-ausstieg.ch/
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„Schulwechsel mit HarmoS noch schwieriger“ 

 

Der Referent ging auf die Hintergründe des damaligen Eintritts ins HarmoS-Konkordat ein. Die-

ses Konkordat, das dem Stimmbürger die Harmonisierung der Eckpunkte der Deutschschweizer 

Volksschule versprach, habe sein Versprechen nicht eingehalten: „HarmoS ist gescheitert!“ Har-

moS sei ganz ein Kind der schweizerischen Erziehungsdirektoren-Konferenz (EDK). Die EDK 

sei aber ein Gremium, das in der schweizerischen politischen Landschaft quer liege. Es masse 

sich grosse Entscheidungsbefugnisse an, verfüge aber über keinerlei demokratische Legitimation 

oder Kontrolle. Es sei ein typisches Funktionärsgremium, wie es in der EU üblich sei, aber nicht 

in der Schweiz, wo die Bundesverfassung ganz klar festlegt: die Primarschule ist Sache der Kan-

tone. Die Erziehungsdirektoren-Konferenz habe schon 2004 das HarmoS-Konkordat als „strate-

gisches Hauptziel“ deklariert. Dabei habe sie sich zu Unrecht auf den Bildungsartikel berufen. 

Dieser umschreibe vergleichsweise bescheidene Ziele, die niemand im Ernst bestreiten wolle: 

die Vereinheitlichung des Schuleintrittsalters und der Schuldauer, auch der Ziele der einzelnen 

Bildungsstufen. Dem steht der Vereinheitlichungszwang von HarmoS entgegen, zum Beispiel in 

der umstrittenen Fremdsprachenfrage: „HarmoS zwingt unseren Kindern auf, dass sie schon in 

der Primarstufe zwei Fremdsprachen erlernen müssen“, sagte Jenny.  

 

„Wer HarmoS will, will den Lehrplan 21“ 

 

Dies in einer Situation, wo schweizweit der Mangel an Sicherheit in der Erstsprache Deutsch be-

klagt wird. Von den 21 Deutschschweizer Kantonen sei die Mehrheit nicht im HarmoS-Konkor-

dat, in der Ostschweiz ebenfalls: Die Kantone Graubünden, Thurgau und die beiden Appenzell 

sind nicht dabei. Damit sei nur schon im Bereich Fremdsprachen genau das nicht erreicht, was 

HarmoS versprochen habe: eine übergreifende Harmonisierung. Zudem sei es eine Mogelpa-

ckung gewesen: Es sei dem Stimmbürger bei der HarmoS-Abstimmung nie gesagt worden, dass 

er mit dieser Annahme auch den umstrittenen Lehrplan 21 annehme. Dieser kantonsübergrei-

fende Lehrplan gehe weit über den Bildungsartikel hinaus. Er ersetze die verbindlichen Stoff-

pläne und Jahrgangsziele durch eine verwirrende Vielzahl von schwammig formulierten „Kom-

petenzen“. Diese zerstückelten das vormals gefestigte Sachwissen in tausend Einzelheiten, wel-

che zu noch grösseren Unsicherheiten und damit auch Unterschieden führten: „Der Schulwechsel 

wird mit HarmoS und dem Lehrplan 21 noch schwieriger“, sagte Jenny. Dies sei aber der nicht 

deklarierte Plan der EDK seit den Anfängen gewesen: Eine Schule amerikanischen Typs 

schweizweit einzuführen und damit EU- und globalisierungskompatibel zu machen, ganz nach 

der Regie der OECD, welche die Bildungsfragen rein wirtschaftlich angeht, aber keineswegs pä-

dagogisch.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Engagierte Diskussion nach 

dem Referat. Links Kantonsrat 

Bruno Dudli (SVP). 
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Lebhafte Diskussion 

 

Das Referat führte zu einer lebhaften, teilweise engagiert geführten Diskussion im Plenum. Es 

meldeten sich Eltern zu Wort, die sich wochenendlang mit ihren verzweifelten Kindern an den 

Tisch setzen müssen, um ihnen bei den Aufgaben zu helfen. Leider oft ohne Erfolg, weil die 

Aufgaben unklar formuliert seien, die Lehrmittel heute über keinen systematischen Aufbau mehr 

verfügten und oft Dinge verlangten, welche gar nicht richtig erklärt worden sind. Vor allem nicht 

geübt, wandten Lehrer und Lehrmeister im Publikum ein: „Was nicht geübt wird, das sitzt 

nicht.“ Ein Lehrmeister, der seit Jahren Lehrlinge in seinem Betrieb ausbildet, beklagte die zu-

nehmende Unfähigkeit junger Menschen, sich in unserer Standard- und Verkehrssprache 

Deutsch klar auszudrücken. Oft seien sie ganz einfach überfordert, einem Kunden nur schon eine 

kurze, aber klar und einigermassen korrekt verfasste e-Mail zu senden. „Was kommt nach der 

HarmoS-Abstimmung?“, fragte Kantonsrat Erwin Böhy (SVP). „Dann ist der Weg frei, die Schä-

den des Lehrplans 21 zu beheben“, antwortete ein Mitglied des Komitees. Und ein weiterer 

Votant ergänzte: „Wenn wir unsere jahrzehntelang international anerkannte gute Schule aufs 

Spiel setzen, dann ist viel verloren. Bildung ist der einzige Rohstoff, über den die Schweiz ver-

fügt.“ Das ist auch die Meinung vieler Erziehungs- und Bildungsfachleute. Sie formulieren ihre 

pädagogisch begründete Kritik in der Broschüre „Einspruch“ (erhältlich über www.starkevolks-

schulesg.ch). 

 

 
 

Jenny: „Die Mehrheit der Deutschschweizer und auch der Ostschweizer Kantone sind nicht im 

HarmoS-Konkordat. Damit ist das Chaos in der Fremdsprachenfrage programmiert.“ 

 

http://starkevolksschulesg.ch/wp-content/uploads/Veranstaltung-Wattwil-27.7.2016.pdf 

  

http://www.starkevolksschulesg.ch/
http://www.starkevolksschulesg.ch/
http://starkevolksschulesg.ch/wp-content/uploads/Veranstaltung-Wattwil-27.7.2016.pdf
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Tagblatt, 29. Juli 2016 

Diffuses Unbehagen artikuliert 
 

 

Daniel Jenny Gegner HarmoS-Konkordat Berufsschullehrer Informatik  

Die Befürworter des Austritts des Kantons St. Gallen aus dem Harmos-Konkordat 

informierten in Wattwil über ihre Sicht der Dinge. In den Voten des Publikums 

wurde immer wieder Kritik am heutigen Schulbetrieb geäussert. 

MARTIN KNOEPFEL 

WATTWIL. Rund 20 Personen kamen am Mittwochabend in den Thurpark in Wattwil. Eingela-

den hatten die Befürworter des Ausstiegs des Kantons St. Gallen aus dem Harmos-Konkordat. 

Das Volk stimmt am 25. September über die entsprechende Initiative ab. Die Veranstaltung war 

nicht kontradiktorisch angelegt. 

«Ich mache mir Sorgen. Wenn ich sehe, wie sich die Schule entwickelt, kann ich nicht einfach 

zuschauen», sagte Lisa Leisi, Präsidentin der EDU des Kantons, die die Veranstaltung leitete. Sie 

kritisierte unter anderem, dass man zu viel in den Lehrplan 21 hineingepackt habe und dass die-

ser mit dem Prinzip des selbstverantwortlichen Lernens 80 Prozent der Kinder überfordere. Zu-

dem würden die Lehrer zu Lernbegleitern degradiert. 

«Von Jahr zu Jahr schwächer» 

Referent war Daniel Jenny, der an der Gewerbeschule St. Gallen Informatiklehrlinge unterrich-

tet. Er beklagt, dass diese, obwohl sie motiviert seien, von Jahr zu Jahr schwächer würden, von 

Jahr zu Jahr Aufgaben weniger gut lesen könnten und weniger Mathematik mitbrächten. Die 

Prüfungsergebnisse fielen von Jahr zu Jahr schwächer aus. 

Angaben über Portfolios statt Zeugnisse mit Noten seien für Lehrbetriebe wenig aussagekräftig. 

Die heutigen Lehrmittel hätten zu wenig repetitive Übungen, kritisierte Jenny. Darunter litten 

vor allem die schwachen Schüler. Als Harmos-Kanton müsse man den Lehrplan 21 übernehmen. 

Der Kanton St. Gallen könne den Bildungsartikel der Bundesverfassung erfüllen, ohne im Har-

mos-Konkordat zu sein. Jenny ist auch überzeugt, dass der Kanton die Bundesverfassung nicht 

verletzt, wenn in der Volksschule nicht zwei Fremdsprachen in der Volksschule unterrichtet wer-

den. Bei einem Austritt St. Gallens aus dem Konkordat sei eine Absprache mit den anderen Ost-

schweizer Kantonen einfacher. Schliesslich kritisierte Jenny, dass die Bildungspolitik auf Emp-

fehlungen einer Wissenschafterin aus den USA basiere. «Die Amerikaner haben ein ganz 

schlechtes Bildungswesen. Statt dass sie von uns lernen, bekommen wir ihr System.» 

«Lehrplan 21 nicht gekillt» 

In der Diskussion kam ein diffuses Unbehagen über den heutigen Zustand der Schule zum Aus-

druck. So wurden etwa mangelnde Deutschkenntnisse vieler Schulabgänger kritisiert. Ein Votant 

forderte, nach dem Austritt aus Harmos den Fremdsprachenunterricht herabzufahren. 

Kantonsrat Erwin Böhi (SVP, Wil) fragte nach den Plänen des Komitees nach einem Abstim-

mungssieg. Er wies darauf hin, dass bei der Annahme der Initiative nur die Frage des Fremdspra-

chenunterrichts geregelt sei. Der Lehrplan 21 sei damit noch nicht gekillt. Daniel Jenny sagte, 

wenn St. Gallen aus dem Harmos-Konkordat austrete, könnten erfahrene Lehrkräfte einen neuen 

Lehrplan entwickeln. 

http://www.tagblatt.ch/ostschweiz/stgallen/toggenburg/tt-au/Diffuses-Unbehagen-artikuliert;art233,4702523  

  

http://www.tagblatt.ch/ostschweiz/stgallen/toggenburg/tt-au/Diffuses-Unbehagen-artikuliert;art233,4702523
http://static1.tagblatt.ch/storage/org/6/0/1/2777106_0_8c414f73.jpg?version=1469754213
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Toggenburger Tagblatt, 3. August 2016  
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SVSG, 27.7.2106 

Leserbrief zur Veranstaltung in Wattwil 

Peter Zünd, Oberriet 

 30 Jahre Lehrtätigkeit an der Sekundarschule, mit Deutsch, Französisch und Englisch 

 8 Jahre Lehrtätigkeit an der Primarschule, mit Frühfranzösisch 

 15 Jahre Erfahrung mit Enkeln 

 Erfahrungen mit seinerzeit und neuerdings hochgejubelten Neuerungen: 

1.) Kindergarten: schrittweise Verdrängung der Gemütsbildung durch die Förderung des Intel-

lekts und des Leistungsprinzips. 

2.) Primarschule: Mindestens teilweises Scheitern des ganzheitlichen Lesens und entsprechender 

Rechenmethoden. Einschränkung der Lernmethoden und –hilfsmittel1 im Frühfranzösisch. Ver-

herrlichung des Lustprinzips und der antiautoritären Erziehung. Illusionen betreffend selbsttäti-

ges Lernen, Monitoring2, Wochenplansystem (mentale Überforderung des Kindes). Überpropor-

tionaler Einsatz des Bildschirms in allen Varianten führt zu Realitätsverlust und Haltungsschä-

den. Integrativer Unterricht und Fächersplitting blockieren diverse Aktivitäten im Rahmen der 

Klasse und verursachen hohen finanziellen und organisatorischen Mehraufwand. Aufblähung des 

administrativen Aufwands für Lehrkräfte. 

3.) Sekundarschule: Scheitern des Sprachlabors. Z.T. analoge Probleme wie unter Punkt 2.). Un-

sicherheit in Sachen der in der Primarschule erworbenen, respektive nicht erworbenen Kompe-

tenzen. 

Allgemein: 

 Eine totale Harmonisierung des Schulsystems scheitert in der Schweiz trotz grundsätzlicher 

Wünschbarkeit an den regionalen und aktuell gewordenen Gegebenheiten: unterschiedliche 

Sprachregionen, unterschiedliche Zusammensetzung der Schulklassen mit Einheimischen und 

Migranten, integrativ geführte Klassen, usw. 

 Am ehesten erfolgversprechend wären eine Vereinheitlichung der Dauer der Schulstufen, mi-

nimaler Lernziele und Fächertafeln. 

 Das Schwergewicht vor allem auf der Primarschulstufe soll bei der Beherrschung der jeweils 

vorliegenden Landessprache liegen, was vor allem im mehrsprachigen Kanton Graubünden 

nicht leicht fällt. 

 Mit dem Erwerb der ersten Fremdsprache soll erst zwei Jahre vor dem Übertritt an die Ober-

stufe begonnen werden, sobald die Muttersprache (Landessprache) in Wortschatz und Syntax 

ausreichend bekannt ist.  

 Nie vergessen werden darf die Tatsache, dass unsere Denkfähigkeit weitgehend von der 

Sprachbeherrschung abhängt. Damit erst wird die Voraussetzung für den Erfolg in Schule und 

Leben gegeben. 

 Daneben soll das Interesse an den übrigen Landessprachen und -regionen generell geweckt 

werden, besonders auch, wenn Englisch als erste Fremdsprache erworben wird. 

 Erstes Ziel der Schule sei der Grundsatz Pestalozzis mit der Ausbildung der Heranwachsen-

den in Kopf, Herz und Hand. Also kein Diktat von Technokraten, sondern pragmatisches Vor-

gehen. 
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Im Selbstverständnis des Lehrberufes sollte wieder vermehrt auf bewährte Vorstellungen zurück-

gegriffen werden, also nicht bloss Lehren als Job mit Dienst nach immer zahlreicher werdenden 

Vorschriften, sondern als Berufung. Dazu gehört auch die Verbesserung der Stellung einer Lehr-

kraft im öffentlichen Bewusstsein.  

Genauere Erläuterungen: 

1.) Einschränkung der Lernmethoden: Ich war in den 90er Jahren mit dem Erteilen von Frühfranzösisch 

in der 5./6. Primarklasse beauftragt. Dabei galten die Grundsätze "lustbetontes Lernen", keine schriftli-

chen oder mündlichen Hausaufgaben, kein Vocabulaire, kein Vergleich mit der deutschen Sprache, keine 

Lernkontrolle oder Bewertung. - Jahrelang hatte ich Französisch an der Sekundarstufe unterrichtet, nicht 

bei zwei, sondern bei 5 Wochenlektionen, und erst noch mit der Voraussetzung, dass die Grundlagen der 

Grammatik der Muttersprache bekannt waren. - Sodann kommt bekanntlich kein Migros-Sprachkurs ohne 

die bewährten Lernhilfen aus. - Lernen verlangt immer eine gewisse Anstrengung. 

2.) Monitoring: Die Lehrkraft solle sich vornehmlich als Berater für das selbständig lernende Kind betäti-

gen. Das bedeutet für die meisten Kinder eine totale Überforderung. Sie brauchen unbedingt eine Lehr-

kraft, die ihren Namen verdient und die Lernenden motiviert. Schliesslich ist man nicht in derselben Lage 

wie die seinerzeitigen Privatlehrer privilegierter Kreise, sondern hat es gleichzeitig mit einer ganzen 

Klasse zu tun. 

http://starkevolksschulesg.ch/wp-content/uploads/SVSG-27.7.2016.pdf  

 

  

http://starkevolksschulesg.ch/wp-content/uploads/SVSG-27.7.2016.pdf
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Tagblatt, 3. August 2016 

Vom Frühfranzösisch geblendet 

Die Zahl der Französischstunden, die ein Schüler pro Woche erhält, unterscheidet sich von Kan-

ton zu Kanton.  

Der Bund drängt die Kantone, bereits in der Primarschule Französisch zu unter-

richten. Dabei übersieht er, dass in vielen Realschulen kaum Französisch gelehrt 

wird. Auch garantiert ein früher Beginn keinen umfassenden Unterricht. 

ROGER BRAUN 

Das Frühfranzösisch ist daran, die Schweiz zu spalten. Seit der Kanton Thurgau entschieden hat, 

dass er in der Primarschule ab 2018 kein Französisch mehr unterrichten wird, gehen die Wogen 

hoch. Nachdem es die Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren (EDK) nicht geschafft 

hat, den Thurgau zu disziplinieren, greift nun der Bund ein. Im Juli hat Innenminister Alain Ber-

set drei Reformvarianten vorgelegt. Jede zwingt den Thurgau, das Französisch in der Primar-

schule wieder einzuführen – genauso wie die Kantone Uri und Appenzell Innerrhoden, die den 

Französischunterricht auf der Primarstufe gar nie kannten. Sowohl die EDK als auch Berset se-

hen in der Verschiebung des Französisch auf die Oberstufe eine rote Linie überschritten. Ist das 

gerechtfertigt? Ein Blick auf die Praxis in den Kantonen lässt daran zweifeln. 

Uri als Schlusslicht 

Unsere Zeitung hat die Stundentafel aller Deutschschweizer Kantone ausgewertet, um die unter-

schiedliche Bedeutung des Französischunterrichts aufzuzeigen (siehe Tabelle). Was wenig über-

rascht: Je näher ein Kanton an der Romandie ist, desto mehr Französisch wird gelehrt. Gemessen 

an der Zahl der Wochenstunden schwingen die zweisprachigen Kantone Bern, Freiburg und 

Wallis sowie die Kantone in unmittelbarer Nähe zum französischen Sprachgebiet wie die beiden 

Basel oder Solothurn obenaus. 

Am unteren Ende der Tabelle stehen Kantone der Zentralschweiz, der Aargau, Innerrhoden und 

St. Gallen. Ein Spezialfall ist Graubünden, wo ein Schüler seine obligatorische Schulzeit ohne 

eine einzige Stunde Französisch durchlaufen kann, der Italienischunterricht allerdings einen ho-

hen Stellenwert hat. Der Kanton Uri kann dies nur beschränkt für sich in Anspruch nehmen. 

Zwar wird bereits in der Primarschule Italienisch als Wahlpflichtfach angeboten, doch obligato-

risch ist es nicht, das Fach wird in der Oberstufe gar zum reinen Wahlfach. 

Die Realschüler vergessen 

Doch diese Zahlen erzählen nur einen Teil der Geschichte. Nämlich jene des besseren Teils der 

Oberstufe, der Sekundarschüler. Kaum Erwähnung findet die Realschule für schlechtere Schüler. 

Hier hat sich in den letzten Jahren Bemerkenswertes getan. Mit dem Aufkommen des Englischen 

hat sich das Französisch immer mehr zurückgezogen – ohne dass dies in der Öffentlichkeit dis-

kutiert worden wäre. Beispiel St. Gallen: Für die Realschüler ist nach dem 7. Schuljahr bereits 

Schluss mit Französisch. Das heisst, Realschüler müssen mit insgesamt acht Wochenlektionen 

Französisch auskommen. Noch extremer der Kanton Aargau: Hier müssen einem Realschüler 

insgesamt vier Wochenstunden Französisch ausreichen, um die Sprache Voltaires zu erlernen. 

Auch in Appenzell-Innerrhoden ist Französisch bestenfalls Wahlfach für schwächere Schüler der 

Oberstufe. In weiteren Kantonen sinkt Französisch in der Realschule zum Wahlpflichtfach ab. In 

manchen Kantonen können sich die Schüler in begründeten Fällen mit Unterschrift der Eltern 

auch vom Französischunterricht dispensieren lassen. 

Der gesetzliche Auftrag an die Kantone ist klar: Bis zum Ende der obligatorischen Schulzeit 

müssen Schüler über Kompetenzen in einer zweiten Landessprache und einer weiteren Fremd-

sprache verfügen. Gerade in der Realschule scheinen sich die Kantone von diesem Ziel verab-

schiedet zu haben. 
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Augen zu und durch bei der EDK 

Christoph Eymann ist Präsident der kantonalen Erziehungsdirektoren. Er sagt: «Das ist ganz si-

cher nicht die Idee.» Das Ziel gelte für alle. «Genauso wie die Sekundarschüler sollten auch die 

Realschüler am Ende der obligatorischen Schulzeit die französische Sprache beherrschen, denn 

für viele Berufe ist die zweite Landessprache sehr wichtig.» Dass es damit viele Kantone nicht 

so genau nehmen, bedauert er. «Aber wir haben derzeit keine Handhabe dagegen. Die Ausgestal-

tung des Französischunterrichtes in der Realschule war kein Thema bei der Harmonisierung.» 

2004 war es den Kantonen gelungen, sich zu einem Sprachenkompromiss durchzuringen. Dem-

nach sollen in der Primarschule zwei Fremdsprachen gelehrt werden, wovon eine eine Landes-

sprache sein muss. Wie viele Stunden unterrichtet werden – und inwiefern die Realschule und 

die Sekundarschule anders behandelt werden –, ist kein Thema in der Übereinkunft. 

Prügelknabe Thurgau 

Macht es Sinn, sich einseitig auf den Zeitpunkt des Spracherwerbs zu fixieren? Wäre es nicht 

besser, die Zahl der Wochenstunden – unter Berücksichtigung der Realschule – heranzuziehen, 

um die Qualität des Französischunterrichts zu beurteilen? Diese Frage ist von politischer Rele-

vanz. Der Kanton Thurgau zum Beispiel fällt mit seinen 14 Wochenstunden Französisch nicht 

aus dem Rahmen – umso mehr als diese auch für Realschüler verbindlich sind. 

Christoph Eymann räumt ein, dass ein differenzierter Ansatz mit Wochenstunden und unter Ein-

bezug der Realschule sinnvoll wäre, doch er sagt auch: «Wir sind derzeit nicht in der Phase, neue 

Regeln zu definieren.» Eine neue Einigung mit verfeinerten Kriterien hält er für unrealistisch, 

«es ist schon genug schwierig, den beschlossenen Sprachenkompromiss durchzusetzen». Die 

EDK konzentriert sich demnach darauf, dass bereits in der Primarschule eine zweite Landesspra-

che gelernt wird. Dieselbe Stossrichtung verfolgt der Bund. Letzten Monat hat der Bundesrat 

eine Gesetzesanpassung in die Vernehmlassung gegeben, die genau das vorsieht. 

Auf den Umstand, dass heute in vielen Realschulen kaum Französisch gelehrt wird und die Zahl 

der Wochenstunden nur bedingt mit einem frühen Französischunterricht zusammenhängen, 

mochte der Bund nicht detailliert eingehen. 

Das Schlusslicht 

bei der Zahl der 

obligatorischen 

Französischlekti-

onen bildet der 

Kanton Uri mit 

neun Wochen-

stunden. An der 

Spitze steht der 

deutschsprachige 

Teil von Frei-

burg. Die Aus-

nahme bilden die 

Bündner mit null 

obligatorischen 

Franz-Stunden.  

Quelle: Konferenz 

der kantonalen Er-

ziehungsdirekto-

ren, Tabelle: sgt  

http://www.tagblatt.ch/nachrichten/schweiz/tb-in/Vom-Fruehfranzoesisch-geblendet;art120101,4705674 und 

http://www.tagblatt.ch/nachrichten/schweiz/tb-in/Grosse-Unterschiede-zwischen-den-Kantonen;art120101,4705675  

http://www.tagblatt.ch/nachrichten/schweiz/tb-in/Vom-Fruehfranzoesisch-geblendet;art120101,4705674
http://www.tagblatt.ch/nachrichten/schweiz/tb-in/Grosse-Unterschiede-zwischen-den-Kantonen;art120101,4705675
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Kommentar dazu 

 

amul (03. August 2016, 09:46) 

 

Auf Teufel komm raus... 

müssen in der Primar zwei Fremdsprachen gepaukt werden, 340 Lektionen E und 170 Lektionen 

F, das Niveau Ende Primar ist schlicht erbärmlich, Grundverben können nicht im Präsens konju-

giert werden, kein einziger kleiner Satz kann selbstständig fehlerfrei gemacht werden. Sprach-

müdigkeit breitet sich wie die Grippe aus. Die schlimmste Folge ist aber das Fehlen eines starken 

Basisfundaments in D. Und in der Oberstufe oder dann in der Lehre, wo die Schüler Zeit und et-

was mehr Reife und Fremdsprachen-Interesse hätten, wird auf Sparflamme oder gar nicht mehr 

unterrichtet. 

amul (03. August 2016, 08:20) 

 

Harmos ist gescheitert 

Anstatt die Realität anzuerkennen hält die EDK und der BR stur am Irrweg der ideologisch fal-

schen und unerprobten Reformitis und Endlos-Experimente fest, mit der Konsequenz, dass die 

Bürger den Kurs korrigieren müssen: fast in allen Kantonen gibt es Bestrebungen für den Har-

moS-Austritt. Denn sonst wird die Volksschule daran zerbrechen, jetzt sogar innerkantonal mit 

unterschiedlichen Notenschlüsseln innerhalb des Kantons SG! Schon bald wird jede Schulge-

meinde ihr eigenes Zügli fahren, dabei besinnen sich erfahrener Praktiker und nicht Bildungs-

theoretiker wieder an "best in class": Notenschlüssel 1-6 mit ¼-Noten, nur 1 Fremdsprache (E) in 

der Primar ab 5. und mit Hauptfokus auf D und Mathe, 2. Fremdsprache erst in Sek und Real und 

dafür richtig inklusiv Grammatik, Verben konjugieren etc... 
 

http://www.tagblatt.ch/nachrichten/schweiz/tb-in/Vom-Fruehfranzoesisch-geblendet;art120101,4705674  

 

_____________________________________________________________________________ 

 

facebook, 1. August 2016 

Eine Fremdsprache auf der Primarstufe genügt - Ja zum HarmoS-Austritt 

Michael Fitzi 
 

  

http://www.tagblatt.ch/nachrichten/schweiz/tb-in/Vom-Fruehfranzoesisch-geblendet;art120101,4705674
https://www.facebook.com/Michael-Fitzi-122467374769573/?fref=nf
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Aus für Harmos, 3. August 2016 

Leserbrief zur HarmoS-Abstimmung  
Die Diskussion über die Abstimmungsvorlage "Ja zum Ausstieg aus dem HarmoS-Konkordat " 

vom 25. September 2016 ist lanciert. 

Derzeit wird im Kanton St. Gallen ab der 3. bis zur 8. Klasse die englische, ab der 5. bis zur 7. 

Klasse die französische Sprache flächendeckend unterrichtet, d.h. in den beiden letzten Jahren 

der obligatorischen Volksschule werden Realschüler vom Französischunterricht befreit; bezüg-

lich der englischen Sprache werden Realschüler im letzten Schuljahr entlastet. 

Offensichtlich hat der Kanton Einsicht und Erbarmen, etwas "schwächere " Oberstufenschüler 

von unnötigem Ballast zu befreien. Demgegenüber erliess der Erziehungsrat kürzlich die Wei-

sung, in der Primarschule flächendeckend zwei zusätzliche Differenzierungslektionen zur Stär-

kung des Französischunterrichts einzusetzen. 

Aus diesen beiden Gegebenheiten schliesse ich folgendes: 

1. Der Kanton hat erkannt, dass der Englisch- und insbesondere der Französischunterricht eine 

Schere unter den Schülern öffnet, daher die zusätzlichen Differenzierungslektionen. Offensicht-

lich führte der Fremdsprachenunterricht in den Primarschulen nicht zu den erhofften Resultaten; 

viele Schüler sind breits in der Primarschule überfordert und verlieren dadurch ihre Lernmotiva-

tion. 

2. Der Kanton hat offensichtlich auch erkannt, dass es wenig Sinn macht, Realschüler auch noch 

in der Oberstufe mit Fremdsprachenunterricht zu plagen. 

Das Erlernen von Fremdsprachen bedarf sattelfester Grundlagen in der eigentlichen Unterrichts-

sprache, im Kanton St. Gallen sohin der deutschen Sprache. HarmoS fokussiert bereits zu einem 

Zeitpunkt auf den Fremdsprachenunterricht (ab einem Alter von 8 Jahren), in welchem nahezu 

kein Kind allein der Unterrichtssprache wirklich mächtig ist. 

HarmoS überfordert viele Schüler. Um sich von diesen Fremdsprachen-Fesseln zu befreien und 

die Zuständigkeit im Bildungswesen zurück in den Kanton St. Gallen zu holen, bedarf es dem 

Ausstieg aus dem HarmoS-Konkordat und somit einem Ja zur Einheitsinitiative. 

Bruno Dudli  

Kantonsrat / Präsident SVP Kreis Will 

http://harmos-ausstieg.ch/persoenliche-stellungnahmen-leserbriefe-usw/  

  

http://harmos-ausstieg.ch/persoenliche-stellungnahmen-leserbriefe-usw/
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SVSG, 27.7.2106 

Ja zum Ausstieg aus dem gescheiterten HarmoS-Konkordat  
 

Wie können wir mithelfen, dass die Abstimmung über die Initiative am 25. Sept. 
2016 ein Erfolg wird? 
 

Wir informieren einzelne Mitmenschen persönlich und bitten sie um Mithilfe beim 
Abstimmungskampf:  
 
 

 Mund zu Mund Propaganda (Verwandte, Bekannte, Freunde, Vereine, Parteien usw.) 

 Leserbriefe schreiben 

 Unterstützungserklärung auf der Netzseite  
http://harmos-ausstieg.ch/aufmerksame-buerger/  
http://harmos-ausstieg.ch/parlamentarier-fuer-den-harmos-ausstieg/  

 Flyer verteilen  
http://harmos-ausstieg.ch/wp-content/uploads/HarmoS-Ausstieg-SG-Flyer.jpg  
zu bestellen bei http://harmos-ausstieg.ch/kontakt-2/  
Bitte um genaue Angabe zum Verteilgebiet. 

 Postversand finanzieren http://www.flyer-ueberall.ch/harmos-ausstieg/  

 Informationsstände organisieren oder mithelfen  

 Veranstaltungen organisieren  

 Spenden in die Vereinskasse  

 Plakate aufstellen (ab Mitte August) 
 

 

Abstimmungskomitee 
http://harmos-ausstieg.ch/ 
 
Verein Starke Volksschule SG 
http://starkevolksschulesg.ch/  
 
http://harmos-ausstieg.ch/wp-content/uploads/Wie-k%C3%B6nnen-wir-mithelfen.pdf  

 

http://harmos-ausstieg.ch/aufmerksame-buerger/
http://harmos-ausstieg.ch/parlamentarier-fuer-den-harmos-ausstieg/
http://harmos-ausstieg.ch/wp-content/uploads/HarmoS-Ausstieg-SG-Flyer.jpg
http://harmos-ausstieg.ch/kontakt-2/
http://www.flyer-ueberall.ch/harmos-ausstieg/
http://harmos-ausstieg.ch/
http://starkevolksschulesg.ch/
http://harmos-ausstieg.ch/wp-content/uploads/Wie-k%C3%B6nnen-wir-mithelfen.pdf

